
Theologen erhellen, wIıe S1e sıch aus ihrem Leibverständnis un! QUS ihrer theologischen
Deutung des Ges:  lechtli  en ergibt. Denn TST 1ne gründliche Durchleuchtung der geistes-
Uun! theologiegeschichtlichen Hintergründe ermöÖöglich' die „1heologie der Ehe“ 1n der
Frühscholastik erfassen un!: würdigen. untersucht sle, indem die Autoren nach
der Definition, den Zwecken und der ertung der Ehe beiragt er Die Ergebnisse
lassen das {Ür Denken auf den eTrsten 1CH oit unverstäandlıche 0S der Ehe“* dieser
Zeit ıIn e1inNem anderen ıchte erscheinen el. Darın 1eg zweilellos das Verdienst
dieser gewissen.:  ften, sorg{fält1ig rüfenden und Vorsicht1ig wertenden Arbeit Dıie atho-
iısche elehre annn nıcht verstanden und S1e annn nıcht In Jegıtimer Weise weiterent-
wickelt werden, WEl nıcht auf ihre Quellen ‚uruckgegangen und untersuch: WITd, welche
eutungen un Wertungen die Theologie daraus eninommen hat, welchen Grundsätzen
S1e sich verpfli  et sah, welchen Schwlerigkeiten S1e ausgesetzt WAäT, welche Irrun-
yen S1e sich wehren und welchen Einseitigkeiten s1e erlegen ist. eiziere gehen au{f
die spiritualistisch-intellektualistische Anthropologie ZUruüCK, unier deren Einfluß die
Theologen der Frühcholastik die bıblischen Quellen und das theologische Erbe der
Vorzeit herangingen. S51e gelangten @1 zZu eiINer Definition und Wertung der Ehe, die
einerseıts deren schöpfungsmäßige Gutheit und Eignung als Weg ZU. eil verteidigte,
anderseits ber nicht 1n der Lage WäT, die Tkenntnis der personalen Gemeins  aft VO  S
Mannn und Frau mit einer posit1ven Wertung der Geschlechtlichkei als e1Nes vollmensch-
iıchen usdruckes dieser Gemeins  afit verbinden. Die Belastung durch das exuelle, Der
auch die starke Einbindung der Verheirateten 1n das Irdisch:  eltliche lassen nach der TEe
jener heologen „die Ehe als die gegenüber der Jungiräuli  kel indere ebensform e1i-
scheinen“ Sie sind der wenngleıch nicht unbestrittenen Auffassung, „daß die
Lebensweise des Priesters und MoOnchs die authentische christliche Existenzwelse sel, der
egenüber die Lebensweise des Laien, insbesondere die Ehe, als Zugeständnis die mensch-
iche ScChwache gilt. Sie chließe ZWaL VO eil N1IC. QUS, sSel Der doch e1n MWEe!| voller
efahren  [ Von der Ausgewogenheit der Studie ZeuUg' das Bemühen des Verf., neben
den dQuUs dem geschichtlichen W erden verstian!  ıch gema!  en Fehlentwicklungen die positiven
Leistungen der elehrTte der Frühscholastik hervorzuheben. S1e estehen ın der grund-
satzlıchen Anerkennung der personalen UrT'! der FTrau, die damals noch keineswegs der
1Ur halbherzig zugestanden wurde., Man sollte nıcht übersehen, daß die Zeugung als [1N1S
primarlus der Ehe auch azu beigetragen hat, der sexuellen Ausbeutung der Tau grund-
ätzlich einen Riegel Vorzuschieben. Die Treue den biblischen Aussagen hat jene Theo-
ogen davor bewahrt, schlimmeren zeitgenössischen 1heorien un!: Praktiken ZUzustimmen.
„ES eroline sıch eiINe Perspe.  1ve, ın der die Persönli  keitswerte der Ehe 1n den Blick
kommen und die 1eDe, 1n der Mann und Frau einander egegnen, als Grundnorm der
ell!  en Lebensgemeinschaft aufschein:  w auch Wenn sS1e 1n spirıtualistischer Verkürzung
ansı  g wird chließt mit vollem Recht QuUs selinen Untersuchungen, daß „einer
erneuerten Moraltheologie, die auf einer umfassenderen, ganzheitlichen Anthropologie au{li-
baut und die die personale Bedeutung des Geschlechtlichen und amı der g lecht-
ichen Begegnung weıß, 1Ne Rezeption der 1m Vorangehenden dargelegten Ehetheologie
weithin verwehrt“ ist, daß ber „das frühs  olastis:! Verständnis der Ehe als einer 1n sich
sakramentalen, das el das heilschaffende Handeln Christi seiner irche zeichen- un!
symbolhaft darstellenden WIrT.  eit einer Vertiefung der Theologie und Spiritualität
der Ehe euie beitragen“ könnte (244 Die elehrTe der Vorzeit g1ibt unNns in
positiver und 1n negativer 1nsıc lernen auf. S51e darif nicht verachtliıch beiseitgegescho-
ben, sondern muß 1M Kontext ihrer Zeit und a  e werden. Dem erl. Ue>-

Anerkennung und Dank, daß 1es für einen wichtigen Zeitraum unternommen hat
üller

LISS, Bernhard: Thema Ehe und Familie. Aus der Reihe „Thematische Verkündigung“.Wien 1974 Verlag Herder Wien. 240 S: Paperback, 21,30.
Dieser Band ill w1ıe die anderen an der @. „Ihematische Verkündigung“ der prak-
tischen ArTbeit dienen, Materlıalien (1 er IUr die Predigt- und Bildungsarbeit amnl-
menstellen und onzepte (2 el IUr die Verkündigung anbieten. Die onzepte enthalten
Predigtzyklen, Einzelthemen un Dialogverkündigung für den Gottesdiens und Themen-
reihen für Jugendliche, eleute un Eltern ın der emeindearbeit. 1 wird au{fi die
jeweils 1n Betracht kommenden Materilalien 1 erstien Teil verwlesen. Diesem geht ıne
Einführung mit „Blitzlichtaufnahmen QuUSs dem eutigen eben  ( mit typis Szenen
aus dem Ehe- un! Familienalltag VOTIQUS, ngefügt sind ihm Belegstellen aus der Literatur,
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hier wıe dort der Ordnung der Materialiensammlung folgend: Eheschließung, Gestaltung
der Ehe, Koni{likte, Famıilıe, Erziehung, Die nachfamiliäre ephase, TobDbleme der Geme1in-
den. Es handelt siıch e1n solides, das Wesentliche zusammen{fassendes un! ebendig
dargestelltes Angebot ZU. ema Ehe un! Famıilie, das miıt ank begrüßt wird. ESs wird
dem geplagten Praktiker helien, die Jangst fällige thematische Behandlung des Stoifes der

wenigstens eınes Teiles davon 1n der ordentli  en Seelsorge 1n Angri{ff nehmen. Doch
csejien die folgenden kritischen Bemerkungen ben des überwiegend positiven
indruckes nıcht verschwlegen: Bel er Anerkennung der notwendigen emühungen
1ne sexualfreundl!: christliıche Grun!  instellung ollten die Möglichkeıiten selbstsüchtiger
schu.  after Entgleisungen auf diesem Gebiet deutlich genannt werden, auch WeNnln INd.  -

aus verständlichen Gründen das Wort „Unkeusch.  dl vermeiden ıll aIiur waäare e1n
sachorientiertes, VO Hauptgebot der 1e dirıgıertes ingehen au{f dasjenige notwendig,
W as 17 der herkömmlichen Sexualmoral r  euschhei benannt wurde, Das Vermeiden VO.  -

euie mißverstän!  ichen Begriffen darif N1C. ZU' Schaden der Sache gereichen., Das ern
auch das Einsichtigmachen bleibender rdnungen ormen des geschlechtlichen Verhaltens
Was erl. 3 D VOIl der „positiven Erfahrung der Selbstbeiriedigun chreibt (58), E1-

eckt den 1INdTUuCK, als sSel diese eine ZWül vorläufige und unvollkommene, Der doch 1
Gesamt der Reifung ZUI Persönlichkeıit und Partnerschait notwendig: der garl be-
grüßende ulile Solchen Mißverständnissen sollte INa  - keinen Vorschub eisten. Auch beli
der Behandlung der verantwortli:  en Elterns: DZW. der konkreten Familienplanung
ich M1r 1ne umfassendere und klarere Informatıion gewünscht. Die mpfängnisregelung Ist

gewl. nicht das zentrale ema, Der fiür die Gewissensbildung der eleute ein nicht
WI1  1ges em: Um e1INeN bestimmten Stil 1n der eutigen Behandlung der ler anstehen-
den Problematik illustrıeren, sol1l darau{f näher e1nge! werden: Bezeichnen ist die
Abschwächun: des Stellenwertes der lehramtlichen Aussagen. erl. weist darauf hin, daß
se1it dem IL Vat. Konzıil die katholische irche VOIll verantwortlicher Elternscha spreche (91 {),

nıcCcı Jyanz zutreifend, weil der Sache nach auch ‚UV! (mindestens se1ıt lus AIL.) davon

gesprochen wurde. Es wird gesagt, das Konzil ausdrückli VO der otalen FEnthalt-
amkeıt als Methode der Geburtenregelung, und behauptel, hinter derartıgen atschlägen
(SC. solcher Enthaltsamkei stünde eine grundsätzlich sexualfeindliche Einstellung (95),
eine Interpretation der Pastoralkonstitution „Gaudium et pes 51 nich‘ ıtlert, Der
OlflenbDbar gemeint), die 1n dieser Einseitigkeit die Aussage des Konzils nıcht korrekt wilieder-

gibt un! uch sachlich alsch ist. Dann wird, nach der Feststellung, daß das Konzil „auch”
also neben der otalen Enthaltsamkeit!) Abtreibung und Kindestötung ablehne und somıiıt
1U die Verhinderung der mpfängn1s als einzige Möglichkeit verantwortlicher eburien-

planung T1! bleibe, SO1I0O au{i „mMumanae vitae“* verwlesen, wonach die e1LWa. die eiNZ1g
erlaubie Methode S21. Im nachsten Satz wird miıt dem inwels auf Erklär: verschiedener
Bischofskonierenzen festgestellt, daß 1es keine unfehlbare Entscheidung sS@e1 und E1n Ehepaar
auch andere eihoden nach reiflicher Überlegung praktizieren koöonne. Dıes ist es r1cht1g,
Der ist unvollständig. Es wird nıcht gesagt, daß das Konzıiıl auf die „objektiven Kriterien“
hinweist, die Del der Methoden{frage beachten selen un! daß das Konzil ausdrück]]i:
feststellt, daß nicht erlaubt sel, „Wege beschreiten, die das Lehramt 1n Auslegung des

göttlichen Gesetzes verwirif{t“ Gaudium et 5Spes 5l) Es wird nicht esa! daß das Konzil die
ler noch unbeantwortete: Fragen einer päpstlichen Entscheidung zuweist (ebd Anm. 118
Ausgabe Herder-Bücherei), daß 1Iso „Humanae vitae“ einem Auftrag des Konzils nach-
ommt, Teilich mıit einem anderen Trgebnis, als viele sich Tho({i{it hatten, Der

keineswegs 1 Gegensatz ZU. Konzil Es wird ferner nicht gesagtl, daß die Bis:  Oiskonie-
1eNZEI mıt Nachdruck auf Respektierung und Studium der Enzyklika estehen un! iur
1ne gegenteilige persönliche Gewissensentscheidung gravierende Voraussetzungen benennen.
Hs wWirTrd, UTZ gesagt, für die unvertretbare Gewissensentscheidung nicht die ausreichende
Information hinsichtlich des MIan un! des Stellenwertes der kirchlichen Lehraussagen
geboten. Der Seelsorger darfi ber 1n seliner für die Gewissensbildung der eleute
davon nıcht bsehen. Für iın ware auch ılirel: gewesen, 1n die Literaturangebote
er als gesonderte Materialienkapite. die entsprechenden exie des Konzils und der
Enzyklika „mHumanae vitae” aufzunehmen. Daß 1es nıcht geschehen ist, berührt eigenartiıg.
Die einschlägigen exie des Konzils Uun! der Enzyklika sind Ww1  1ger als manche der zıtler-
ien Autoren amı soll nıcht die Nützli  el un! der Wert der aulgenommenen exie 1n

Trage geste werden. Man kann siıch jedoch des indruckes nıcht erwehren, daß 1n manchen
NEeuUeTEN Veröffentlichungen den anstehenden Fragen die Hinwelse auf Konzil und Enzykli-
ka eine AT „Pfli  übung  Da einer Problematik darstellen, die nach Ansicht der Autoren
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keine mehr ist, weil sS1Ee V1a aCcıil längst 1mM Gegensatz AD TE entschieden wurde. Manch-
mal S1e. ‚US, daß {1ld.:  b S1ch geradezu genlert, diese Te darzustellen und bele-
G, moOchte 1es VO. vorliegenden wertvollen Buch nıcht ehaupten. Vom allgemeınen
TeN! der Minderbewertung kirchlicher Lehraussagen scheıint INır Der auch nicht ireı
z se1in. Auf diesem Wege lassen sich die cChprobleme nicht lösen. 1ne SEe1Iis veran
wWwOTLill! seelsorgliche eratung ann nıcht ermOglıch' werden. Der Praktiker braucht
1Ne umiassendere Information, WEeNl iundierten Gewissensbildung und nicht eiNer
ober{flächlichen Anpassung die herrschende Praxıs belıtragen 008 uüller

John Heute ıst der Christ anders. München 19075 Kösel-Verlag.
on8 D Paperback, 0,—*
Es hat, und das leg schon einige Te ZUurück, den Nx den anglikaniıschen Bischoi
Robinson, hitzige en, Streit seın Buch „Gott ist anders“ „Monest God”) ge!
ben Inzwıschen hat der Va dem 111a damals einen gewissen angel theologischer
Originalität ebenso vorzuhalten w1ıe INläd.  - ihm ı1ıkumswirksamkei zugestehen mußte,
1n weıltleren Buüuchern Se1INe Position ın NEeUeCN Rekapitulationen, eigentlich wenl1g Weiteriüh-
rendes bletend, wleder auIfgezeichnet. Jüngst zeichnet sıch Del ıhm Jjedoch e1ine Rückkehr
„traditionellen  I Glaubensinhalten ab So auch 1n diesem Buch (Kapitelüberschriften: der Weg
eute die ahrneı eutfe das en eutie der ale MOIgEN der Priester
morgen) Das Buch ze1lgt, daß KRKobinson weder der Ungläubige ist, als den einige T1iliıker ihn
ansahen, noch der genlale eologe Denn während eini1ges VO mpetus Se1INEes UÜL-

sprünglichen Ansatzes, nicht Den immer überzeugend, iestzuhalten versucht, ıll doch,
un! vielleicht 1Irgendwo uch verschreckt ber die nıcht immer gunstiıgen ırkungen se1nNner
firüheren ucher, ZU Glauben hinführen. Genauer: das wollte sicher (!) früher auch,
ber allzuo: geschah wen1g TeinIühlig un! wurde Z.U. Gegenteil des Beabsichtig-
tien. Das ist 1n diesem Buch anders. Allerdings die begrifflich Ns  arie ıst weiterhin
beträchtlich, daß I11d. 1e] eichter Der die S1'  en des NT urteiılen annn als Der die
inha.  1CH Richtigkeit mancher inge, die darin (vielleicht?) gesagt werden. Lippert
MAUDER, Albert: Die uUuns des Sterbens. Eine Anleitung. Regensburg 1977 Verlag
Friedrich Pustet. 152 Sr geb.
Diese Schri{ft ist e1n Versuch, die Christen uUuNseIiel Zeıt die mittelalterliche „ATS moriendi“

Jehren, die 1n vielen uflagen un! Übersetzungen bıs 1n das hinein weit Vel-
breitet WAal,. erif. beklagt die Un-mens  lichkei des erbDens moderner Menschen. Er
S1e mit Recht auf den Aust{iall persönli Erfahrung mıiıt Sterben und 10d und au{f die
amı verbundene Unfähigkeit ZUTÜüCK, sich gedanklich un erlebnismäßiıig mıiıt dem Sterben
auseinanderzusetzen. Er halt die uns' des erbens  M IUr 1Ne en T1sien notwendige
un! VOon en erlernbare uns In lose aneinandergefügten bschnitten wird dargelegt,
Wäas WIT AQUSs Anthropologi: un! Theologie ber die Zusammenhänge zwischen en un!
Sterben, Der das Erleben des Sterbenden Uun! bDer den Bereıiıch „Jenseılts der Todesgrenze”
wıiıssen koöonnen. Unmittelbar auf die Praxıs anwendbar sind die 1n 12 Punkten 1Il-
gefaßten Nregungen IUr 1Nne „Sachgemäße Sterbehilfe“ Vıelleicht erwecken S1e den Ein-
druck, NUur Iür einen Idealfall christli:  en erbens gelten können; die Wir.  eit
S1e. Yanz anders dQUus, Der diese i1st eın Tund, das Mögliche nıCcı iun un! das
„Unmöoögliche” nıCcı anzustreben. Diıe Hilflosigkeit mancher Angehöriger 1e. sıch welit-
gehend überwinden, würden diese Nregungen befolgt. lele praktische und umsirıttiene
Fragen werden 1mM Verlauf der Darlegungen angeschnitten: die ahrheı Krankenbett
er verurteilt miıt Recht die Mitleidslüge), das „Recht auf den eigenen ın Zusam-«-
menhang mıiıt der uhtanasie, un! Sakramentenspendung bel Bewußtlosigkeit, die
christliche orge für die Verstorbenen Uu. Mag iI1d. auch 1n manchem dem en nicht voll
zustimmen (Z seliner Unterscheidung zwischen erster un! zweiter Auferstehung, 71—73),
se1ine d us der Praxis IUr die Praxis dargebotene Sterbehilfe dürifite en willkommen selin,
die Sterbenden beizustehen en Das Büchlein ist ber auch gedacht und eignet sıch gut
ZULI persönli  en Betrachtung ber Sterben un! 10d Der letzte e bietet aIiur WI1Ie auch
für den Sterbebeistand eine große Zanl VON Texten Meditation und uller

AYER-SCHEU, Josef Seelsorge ım Krankenhaus. Entwurf für ine LECEUE Praxis.
Mainz 1974 Matthias-Grünewald-Verlag. Da K 4,50
Die Krankenhausseelsorge hat heute schwer, 1m Gefiüge der vielfältigen therapeutischen
Diıenste elines modernen Krankenhauses miıt ihrer tarken Spezlalisierung un! Atomislerung,
mıiıt der Beziehungslosigkeit ihrer Dienste, das rechte Selbstverständnis un: einen legitimen,
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